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Nach den „50 Vorschlägen für eine gerechtere
Welt“, 2006 erschienenen, von der Kritik hoch ge-
lobt und breit rezipiert [das Buch liegt bereits in
6. Aufl. vor] geht Christian Felber nunmehr der
Frage nach, woran die Umsetzung dieser gerech-
tern Welt (bisher?) scheitert. Gleich eingangs
macht er vor allem „das Gewinninteresse mäch-
tiger Konzerne“ als zentrales Hindernis aus, dem
die Politik willfährig diene. Wer nun erwartet, dass
der Autor, die ideologische Keule schwingend,
über mehr als 300 Seiten sich an übermächtigen
Gegnern abarbeitet, wird aufs Angenehmste über-
rascht. Was Christian Felber in diesem Buch bie-
tet, ist eine brillante, von leidenschaftlicher Sach-
lichkeit geprägte Dekonstruktion der Werte des
Kapitalismus. Doch damit nicht genug: Der dar-
auf aufbauende Entwurf einer Gemeinschafts-
ökonomie vermisst die Konturen einer nicht nur
möglichen, sondern auch  machbaren  gerechte-
ren Welt mit einem Mehr an Selbstbestimmung
und Solidarität.
Doch vorab zur Ausgangslage: Freiheit und
Glück, die zentralen Versprechen des Kapita-
lismus, werden nicht eingelöst. Die von ihm pro-
pagierten und praktizierten Tugenden, so der Au-
tor, sind Leistung, Konkurrenz, Effizienz, Gewinn
und Wachstum. Werte also, die unseren demo-
kratischen und humanistischen Grundwerten Frei-
heit (Selbstbestimmung), Gleichheit (Gerechtig-
keit) und Brüderlichkeit (Solidarität) widerspre-
chen und die gesellschaftlichen Fundamente wie
Verantwortung, Vertrauen und Mitgefühl zerstö-
ren. Freiheit, das größte Versprechen aller Uto-
pien, kommt im Kapitalismus neoliberaler Aus-
prägung nur den Wohlhabenden zu, diagnostiziert
Felber, und wählt zur Erläuterung des so ge-
nannten „Trickle-down-Effekts“ die einem Be-
rater Ronals Reagans zugeschriebene „Pferdeäp-
feltheorie“: Demnach würden Spatzen auch noch
in den Exkrementen der Vierbeiner Hafer finden.
Dass hingegen die „Wohlgenährten“ immer kräf-
tiger werden, macht Felber mit dem Hinweis auf
das Prinzip des „sinkenden Aneignungswider-
standes“ deutlich, wonach die erste Million zwar
schwer zu verdienen ist, die weiteren aber immer

leichter hinzukommen. Sein Gegenvorschlag: 10
Mio. Euro an Privateigentum sind genug, und Ein-
kommen sollten nicht mehr als um das 20fache
auseinander liegen!). Stress, Zeitnotstand, man-
gelnde Mitbestimmung  und auch das schale Ver-
sprechen der „Konsumfreiheit“ („das neue Volks-
opium“) – sie alle stünden dem Versprechen auf
Freiheit (als Selbstbestimmung) entgegen. An
„akutem Autismus“ leidend, zehre der Kapita-
lismus zudem auch das globale ökologische Ka-
pital auf. Zusammen gesehen, alle andere als ei-
ne Erfolgsbilanz! 
Sachlich, pointiert und ausgestattet mit einer er-
staunlichen Fülle von Referenzen, enttarnt der Au-
tor in den folgenden Kapiteln weitere „Ikonen“
des Wettbewerbs neoliberaler Prägung: Erfolg –
so die Befunde in Kürze - wird gleichgesetzt mit
Gewinnmaximierung, das Streben nach Eigennutz
schwächt den (sinnvollen) Wettbewerb zugunsten
des Gemeinwohls. Wettbewerb ist nicht Bedin-
gung für Leistung, Effizienz und Innovation, son-
dern steht ihnen entgegen. Achtung, Anerkennung
und Kooperation motivieren mehr als Konkurrenz.
Leistung ist im gegenwärtigen System vor allem
auf die Erzeugung eines „Geldwert-Warenberg-
Unwohlstandes“ zugeschnitten, während gesell-
schaftlich maßgelbliche Tätigkeiten (Familienar-
beit, Eigenarbeit, Pflege, Sozial- und Kulturarbeit)
als minderwertige Leistung angesehen (und
schlecht[er] bis gar nicht entlohnt würden. [Fel-
ber tritt dafür ein, Vermögen stärker als Arbeit zu
besteuern und begründet dies mit einem gerade-
zu ungeheuerlichen Beleg dafür, dass Einkommen
und Leistung vielfach nichts mit einander zu tun
haben: Mit einem Stundenlohn von 700.000 USD
kassieren die heute bestbezahlten Hedge-Fonds-
Manager mehr als das 135.000-fache einer Min-
destlohnbezieherin, die mit 5,15 USD abgespeist
wird (S. 150). Wettbewerbsfähigkeit, ein weite-
rer Leitbegriff, mag für konkurrierende Unter-
nehmen Sinn machen, nicht aber für Staaten. Mit
der Verfolgung des Ziels nationaler Standortsi-
cherung werde der „Standort Erde“ zum Verlie-
rer. Das Lissabon-Ziel der EU bezeichnet Felber
überspitzt, aber in letzter Konsequenz auch dis-
kussionswürdig als friedensgefährdend (S. 172).
Auch die Chancengleichheit  sieht der Autor als
Mythos und Konstrukt an, um den „ männlichen
Konkurrenzkapitalismus zu legitimieren“. Ver-
wirklicht würde sie nur, wenn Erwerbs- und Le-
benssphären für Alle besser mit einander in Ein-
klang gebracht und auch im globalen Maßstab ei-
ne ökologische Gerechtigkeit verwirklicht würde.
Und wie steht es um die viel gepriesene und per-
manent strapazierte Eigenverantwortung? Dahin-
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„Die Werte der Wirt-
schaft widerspre-
chen den Werten 

des Lebens und der
Gemeinschaft. 

Der Vorrang für das
Finanzkapital zer-
stört das ökologi-

sche und das Sozial-
kapital – und die

Menschenwürde.“ 
(Chr. Felber

in , S. 10)

„Wir sollten uns da-
gegen wehren, dass
unser Lohn,  unsere

soziale Sicherheit,
unser Arbeitsplatz,

unsere Lebens- und
Umweltqualität und

unsere Würde plötz-
lich eine Gefahr für
die Standortsicher-
heit darstellen und

dass die demokrati-
schen Errungen-

schaften der letzten
1500 Jahre nun wie-

der wackeln, weil sie
dem Gott der Wett-

bewerbsfähigkeit
nicht gefallen.“ 

(Chr. Felber
in , S. 165f.)14
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ter verbirgt sich, so Felber, ein „Dauerfeuer von
Imperativen“, das uns auffordert, uns bestimmte
Fähigkeiten und Qualitäten anzueignen, fast schon
bestimmte Charakterzüge anzunehmen“ (S. 197).
Dass dies im Klartext nicht Freiheit, sondern
Unterwerfung bedeutet, ist eine der vielen scharf-
sichtigen und treffenden Beobachtungen, die den
Autor und diesen Titel kennzeichnen. Dazu zäh-
len aber auch kritische Anmerkungen zur viel be-
schworenen Macht der KonsumentenInnen, die
der Autor mit der „Freiheit des Vogels im Käfig“
vergleicht. Selbst unter der Annahme, dass sie gut
informiert und kaufkräftig sind, würden aufge-
klärte und ethisch motivierte BürgerInnen sich
doch nur am „reichlichen Buffet“ mit Bedacht be-
dienen, ohne aber auf die dahinter liegenden Struk-
turen Einfluss nehmen zu können (eine These, die
wohl nicht ungeteilte Zustimmung finden wird).
Dass schließlich auch die soziale Verantwortung
in einem System zu kurz kommt, das es Unter-
nehmen erlaubt, „der Gewinnmaximierung zu frö-
nen, die Menschenwürde zu untergraben und das
Gemeinwohl außer Acht zu lassen“ (S. 222), ist
hingegen wohl schwer zu entkräften.
Um hier gegenzusteuern plädiert Felber für die
Entwicklung und Umsetzung verbindlicher Stan-
dards (und hegt massiven Zweifel an der Wirk-
samkeit von freiwilligen CSR-Maßnahmen oder
„Global Compact“-Vereinbarungen). Wo „sozia-
le Verantwortung“ zu einem „Tool“ zur Steigerung
von Gewinnen verzweckt wird, „ist sie tot“. An-
ders formuliert: „Strategische Menschlichkeit ist
das Ende der Menschlichkeit.“. (S. 237)
An Stelle des „heillosen Gegeneinander“, das auf
die destruktive „Funktionslogik  neoliberalen
Wirtschaftens zurückgeführt wird, wird für eine
Gesellschaft geworben, die Konkurrenz durch Ko-
operation und (Natur-)Zerstörung durch Verbun-
denheit ersetzt. Empathie und Mitgefühl wären
nicht nur „eine wirksame Sozialversicherung“ (S.
251), sondern Grundlage für eine (Welt)Gesell-
schaft, die sich folgende Ziele zu Eigen macht (S.
261ff.): Eine Form des Wirtschaftens und der Be-
dürfnisbefriedigung ohne Wachstumszwang; öko-
nomische Freiheit, die nicht auf Kosten anderer
geht; Unternehmen, die nicht dem Gewinn, son-
dern der Gemeinwohl verpflichtet sind; freiwilli-
ge Formen der (wirtschaftlichen) Kooperation, die
Menschen motivieren; Nähe und Vielfalt vor Dis-
tanz und Vereinheitlichung; ökologische Verant-
wortung; konsequente Umsetzung von Eigenver-
antwortung (= Durchsetzung des Verursacher-
prinzips); Förderung von Gemeinschaftseigentum
– das sind einige der Leitplanken auf dem Weg
zu dem vom Autor abschließend beworbenen Mo-

dell der „Modernen Allmende“: In allen öffent-
lichen Unternehmen sollten – einem 4-blättrigen
Kleeblatt vergleichbar – Beschäftigte, NutzerIn-
nen, VertreterInnen der öffentlichen Hand und ein
Gender-Gremium ein demokratisch legitimiertes
Leitungsgremium bilden. Re-Politisierung und
Mitbestimmung wären die Folge.
Wo mündige BürgerInnen diese Ziele zum Teil
schon leben und einfordern und der Staat sie för-
dert, sind Selbstbestimmung, Gerechtigkeit und
Solidarität vielleicht weniger fern, als dies gegen-
wärtig erscheint. Auch wenn zentrale Fragen –
Wie etwa soll ein global gerechter Ausgleich auf
Basis einer regional ausgerichteten Ökonomie re-
alisiert werden? – an dieser Stelle offen bleiben:
Mit diesem Buch hat Christian Felber einen nicht
zu übersehenden Wegweiser in Richtung einer ge-
rechteren und vor allem lebenswerteren Welt vor-
gelegt. Am besten Sie überzeugen sich selbst.
W. Sp. Gemeinwohlökonomie

„Das Ziel der Wirt-
schaft ist das größt-
mögliche Wohl
durch die berstmög-
liche Befriedigung
der Bedürfnisse al-
ler. Keine Ziele sind
Wachstum, Gewinn,
einseitige Kosteneffi-
zienz oder Wettbe-
werbsfähigkeit.“
(Chr. Felber
in ,S. 273)14


